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Für Renate, das Mädchen aus den Karpaten.


Die Gedichte wurden mit einer Feder geschrieben, die in Blut und Tränen getaucht war.




EINE ROSE BLÜHET NOCH


Eine Rose blühet noch


Rot für mich im Winde,


Stach mir, als ich an ihr roch


Ins Gesicht geschwinde.


Schuld daran ist nur der Schuft,


Der sie wollte haben:


Ein Gebilde nur aus Luft


Wollt sich an ihr laben.


"Eifersucht liegt in der Luft ",


Meint der Sturm zum Winde


"Und ich mag halt ihren Duft",


Haucht er dann gelinde.


"Und ich tanze mit ihr gern


In den Morgenstunden,


Halte Fremde von ihr fern,


Lass sie nicht verwunden;


Küsse ihren roten Mund,


Ihre Rosenlippen;


Fühle mich danach gesund


Möcht 'stets daran nippen. "


Sprach der Wind im Morgengrauen


Stolz in weißer Hose:


„Willst du eine Blume schauen,


Komm und schau die Rose."


Halt die Hände von ihr fern,


Denn ich werd's nicht dulden,


Hab sie nämlich gar zu gern,


Kann mich kaum gedulden...


Einmal warst auch du bereit,


Wie die Rose heute


Zu durchschreiten Raum und Zeit


Hier an meiner Seite.


Hast dich mir dann anvertraut,


Draußen in kaltem Winde;


Hast mir tief ins Herz geschaut:


Sahst was ich empfinde;


Und ich liebe auch seither


Hagebuttenfarben,


Trag tief im Herzen schwer


Kaum verheilte Narben.


Immer, wenn ich an dich denk


In des Sommers Gluten


Fühl ich deiner Angedenk


Narben die da bluten.


Rote Rosen riechen gut,


Sind voll Charm und Süße,


Gaben mir im Leben Mut,


Wonach ich heut büße.




DIE WÄRME DES STEINES


Die Wärme des Steines


Ist niemals die Seine,


Wie auch seine Kälte


Nie's war und nie ist.


Die Süße des Weines


Lähmt Zungen und Beine


Und lockt ins Verderben


Uns durch seine Lust.


Wir trudeln benommen


Durch Zeiten und Räume


Und stürzen beklommen


Hinunter den Bach,


Nachdem dann zerronnen


Das Leben in Träume,


Fliegen zum Himmel


Die Tauben vom Dach.


Sie flattern empor dann


Zur himmlischen Bläue


Und ziehen ihre Kreise


Ganz friedlich und still.


Dann schweben heran sie


Und landen aufs Neue


Und sind ganz leise


Weil ich 's mit dir will.


Wie ich 's mit dir wollte,


Und tat es bis heute,


Im Lenz und im Sommer


In Hitz und Kalt!


Die Zeit, die da rollte,


Bracht Liebe und Freude,


Bis einmal der Kummer


Sich zu uns gesellt.


Es trübet der Kummer


Das Glück mancher Tage


Und weist auf die Wunde,


Die reift heran.


Es schwindet der Hunger


Das Glück wird zur Plage


Dann schlägt jene Stunde


Es schaukelt der Kahn.


Wir rudern im Nebel


Und drehen uns im Kreise


Und hoffen gespannt


Auf den rettenden Strahl,


Dem Weiser des Weges


Auf unserer Reise


Der aufbricht die Wand,


Die uns hält hier im Tal.


Wir rudern im Boote


Im dampfenden Weiher


Und glauben zu treiben


Im wogenden Meer.


Man hört aus dem Moore


Das Schreien der Geier.


Das Aug wir uns reiben


Doch sehn wir nichts mehr.


Betört von den Sinnen


Getäuscht und betrogen


Im Dusel der Träume


Wir trotten daher,


Die Tage verrinnen


Der Ast ist verbogen:


Die Träume sind Schäume


Der Abschied ist schwer.


Beim Antritt der Reise,


Da tut man uns wiegen;


Am Ende des Weges


Ist 's Wiegen so schwer.


Die Waage ist schwach


Und die Arme verbogen


Beim Schwanken des Steges


Wir stürzen ins Meer.


Wir haben gehalten,


Uns fest an den Händen


Und nie uns verloren


Im schaukelnden Kahn.


Auch wenn wir uns stießen


An Bergen und Wänden,


Wir waren wie Toren


In unserem Wahn.


Wir haben uns immer


Von Neuem gefunden


Und unsere Herzen


Stets enger verstrickt.


Wir haben das Glück


Auch im Abgrund empfunden,


Vermischt mit den Schmerzen,


Von Unkraut erstickt.


Die Zeit ist vorbei


Ein Schwan musste sterben


Und treibt nun hinaus


Auf das wogende Meer


Die Schönheit vergeht


Und muss mal verderben,


Verlassen das Haus


Und lassen es leer.




ES WEHT DER WIND VON WESTEN HEUT


Es weht der Wind von Westen heut


Und weckt zum Leben mir Gedanken


Ich hör von ferne ein Geläut


Und fühl, wie meine Schritte wanken.


Dann tanzen Flocken in der Luft


Im Harfenklang des Winterwindes,


Sie hüllen in die weiße Kluft


Die Tanne meines lieben Kindes;


Sie betten sie zum Abschied weich


Und lassen ihr Gezweig sich neigen


Derweil des Windes Braut vom Teich


In wildem Rausche jetzt nun geigen.


Es ist der Abschiedstanz der Braut


An ihrer großen Lebenswende,


Die freudig in die Zukunft schaut


Und Hoffnung spendet bis zum Ende;


Das Glück verströmt in jedem Raum,


Gewürzt mit Freud und Tannendüften,


Erfüllt manch Kindes Weihnachtstraum,


Gedenkt der Ahnen in den Grüften.


Erinnerungen werden wach


Und drängen stürmisch hin zur Sprache,


Lawinenhaft sie rollen vom Dach,


Derweil im Herzen tief ich wache.


Mein Herz ist voll und wird oft schwer,


Dann fühl ich rollen heiße Tränen,


Denn neben mir -der Platz ist leer;


Und mich ergreift ein heißes Sehnen.


Ein Sehnen nach der alten Zeit,


Als um die Tanne wir uns scharten,


Zu hoffen, dass Er kommt von Weit,


Den alle heute wir erwarten,


Der Hoffnungsfrische mit sich bringt,


Für dieses, wie fürs nächste Leben,


Die bösen Geister niederringt,


Die um uns in den Lüften schweben,


Der von der Pflugschar wischt den Rost


Und Trost uns spendet für das Morgen,


Zu Wein lässt werden wilden Most,


Und dämpft die angeschwemmten Sorgen.


Das Leben ist kein laufend Scherz.


Hier muss für alles man bezahlen:


Mit Tränen, Leid und wildem Schmerz,


Wo Gottes Mühlen ständig mahlen.


Wo jeder Anfang hat ein End,


Und auf das Ende folgt ein Anfang,


Wo Hoffnung in dem Herd verbrennt


Und schwebt zum Himmel durch den Rauchfang.




VERSTRICKT IN DEM NETZ DER GEFÜHLE


Verstrickt in dem Netz der Gefühle,


Umhüllt von der Träume Schaum,


Heraus ich heute mich wühle


Auf Suche nach Licht und nach Raum.


Heut schweigen die Geister der Erde,


Heut schweigen die Geister der Luft.


Das Feuer knistert im Herde


Es modern die Ahnen in der Gruft.


Es modern die Blätter der Bäume,


Die einst hier gespielt mit dem Wind.


Verweht sind heut Hoffnung und Träume,


Die nicht mehr zu finden sind.


Bedeckt von der Schneeschicht von gestern


Ist unser Morgen und Heut


Es lagert jetzt Schnee in den Nestern,


Wo einst sich die Vöglein erfreut.


Es krähen die Hähne von gestern


Auch heute so laut mir ins Ohr


Es gackern so froh ihre Schwestern,


Nur ich stehe da wie ein Tor.


Denn ich bin im Gestern gefangen,


Ganz magisch umhüllt von dem Licht,


Durch das wir gemeinsam gegangen


Verstricket durch Liebe und Pflicht.


Ich lausch jetzt der sprudelnden Quelle


Und höre ein Raunen im Ohr


Ich steh, wie berauscht auf der Schwelle


Und blicke zum Himmel empor.


Zum Himmel bewohnt von den Engeln,


Wohin du geflogen empor


Doch lass ich mein Herz hier noch gängeln


Von irdischem Blütenflor.


Wir müssen die Flamme behüten,


Die man uns gab als Geschenk:


Vor Frost, vor Sturm wie die Blüten,


Wie dich, an die immer ich denk.


Es präget die Tat unsre Spuren,


Viel tiefer als Spuren im Schnee


Es rieselt der Sand unsrer Uhren


Und tut in den Herzen uns weh.


Es läuten am Sonntag die Glocken


Und rufen uns laut zum Gebet:


Die Uhren geraten ins Stocken


Doch Trost uns entgegenweht.


Der Trost für die Zeit die Verblieben,


Um Rollen zu spielen auf der Bühn',


Wo wir uns mal hassen, mal lieben


Und ringen ums Leben so kühn.




ICH GEHE HEUTE WIEDER


Ich gehe heute wieder


Den Weg, den wir gegangen,


Nur blühte dann der Flieder


Und Duft entströmt dem Strauch;


Und tief in unsren Herzen


Da knospte ein Verlangen,


Das Leben war voll Scherzen:


Geblieben ist nur Rauch.


Manch Stein schien dazu beben,


Als wollt‘ er plötzlich singen.


Es schien empor zu schweben


Ein warmer süßer Hauch.


Es schienen Hochzeitslieder


Im Laubwerk zu erklingen


Ich hör sie heut nicht wieder


Geblieben ist nur Rauch.


Wir kannten alle Steine


Des Wegs und alle Rillen


Auf flatterten uns kleine


Insekten drin im Bauch


Des Frühlings bunte Falter


Umschwärmten uns im Stillen.


Es war im Kindesalter:


Geblieben ist nur Rauch.


Jüngst ging den Weg ich wieder,


Den wir so oft beschritten,


Es schmerzten meine Glieder


Und Nebel gab es auch.


Ein Lied ist da erklungen,


Das einst mein Herz zerschnitten,


Das einst dir ward gesungen:


Geblieben ist nur Rauch.


Es war nicht immer eben,


Der Weg, den wir gegangen


Es gibt manch Stein im Leben


Manch Sitten, manchen Brauch.


Die Fallen zu umgehen


Erfüllt das Herz mit Bangen


Die Prüfung zu bestehen:


Es blieb davon nur Rauch.


Verschollen in den Tiefen


Der Zeit sind Schmerz und Freude.


Die Wasser, die da liefen


Im grünen Gartenschlauch.


Versickert und zerronnen


Sind Glück und Tränen heute,


Was einst so schön begonnen,


Ist heut nur kalter Rauch.




ES BRÖCKELT DER PUTZ, ES BRÖCKELT DER STEIN


Es bröckelt der Putz, es bröckelt der Stein,


Und morscher werden die Knochen;


Und einmal, da steht man dann einsam, allein,


Und Dinge geraten ins Stocken.


Es bröckelt der Putz, es bröckelt der Stein,


Und langsam wird ' s dunkel im Garten.


Im dunklen Keller, da gärt nun der Wein


Und alle, den Abend erwarten.


Ich lausche beglückt in den Abend hinein,


Und höre bald Stimmen da rufen;


Von Zugvögeln ziehend dahin jetzt in Reih‘n,


Von Gänsen da nistend an Ufern.


Herausgeschält aus der Zeit und dem Raum,


Man hört nun ein Trampeln von Hufen


Und Peitschenhiebe auf Pferde voll Schaum,


Empörendes Fluchen und Rufen.


Reliquien einer vergangenen Zeit,


Die einst unsren Alltage bestimmten;


Die näher rücken mir heute von weit,


Als Kerzen in Stuben noch glimmten.


Von Zeiten als da der breite Wind


Durch schmale Gassen noch fegte,


Und schleppsäbelrasselnd manch Spatzenkind


Wild fuchtelnd die Zweige bewegte.


Und wie ich da sitze von Zeiten umgarnt


Erscheint mir im rosigen Lichte


Die Frau, die mich fürs Leben umarmt,


Für die ich auf alles verzichte:


Auf Ruhm, auf Freunde, auf Flügel im Wind,


Für die ich habe alles verlassen,


Für die ich geworden bin taub und blind


Und einsam wie 'n Stein auf den Gassen.


Dafür bekam ich: die Wärme, den Schein


Des ewigen Feuers der Liebe,


Und fühlte danach mich niemals allein


Als Sandkorn im Weltengetriebe.


Wir schwelgten zusammen in Freude und Glück


Und haben die Liebe genossen,


Doch die Zeit kommt nie mehr zurück,


Lebt fort nur in Herzen verschlossen:


In Blumendüften, im schattigen Hain,


In Brandungswellen voll Schäume,


Im Sommerregen auf heißes Gestein,


Im Rauschen des Windes durch Bäume.


Erinnerung badet darin und erbebt,


Berührt von dem Hauch jener Zeiten.


Bis dann sich alles zum Himmel erhebt


Verschwindend in himmlischen Weiten.




HEIDENRÖSLEINS ABSCHIED,


ES WAR SCHÖN MIT UNS ZU ZWEIN


Heidenrösleins Abschied, es war schön mit uns zwein,


Doch nun heißt es scheiden;


Ich darf nicht mehr bei dir sein,


Muss es eben leiden.


Ich, wie 's Röslein auf der Heid


Werde heut gebrochen,


Bin ich doch dem Tod geweiht,


Falls man mich gerochen.


Meine Seele, wie mein Duft


Steigen zu den Sternen.


Hoch empor wie heiße Luft


In die blauen Fernen.


Ja, es tut zutiefst mein leid,


Dass ich dich gestochen,


Dass mein Zorn ging oft so weit


In den Flitterwochen.


Flitterwochenhaft zu zweit,


So verlief das Leben,


Doch jetzt bin ich von dir weit,


Kann dir nichts mehr geben.


Kann dich auch nicht schützen mehr,


Deine Schmerzen lindern,


Wenn Erinnerungen schwer,


Dich am Fliegen hindern.


Armer bunter Schmetterling,


Bleibst allein im Regen,


Deinen Kuss ich stets empfing


Wie 'nen Gottessegen.


Flattere du himmelwärts


Wie in jungen Tagen,


Als das Leben schien ein Scherz


Ungetrübt von Plagen.


Als ein jeder Tag zu zweit


Schien das Glück zu bringen


Und ich immer war bereit


Hart um dich zu ringen.


Tauche unter, wenn der Herbst


Meine Früchte rötet,


Damit du den Himmel erbst,


Falls nicht Frost dich tötet.


Und danach, wenn wieder mal


Lenz uns weckt zum Leben,


Wird‘ ich wieder blühen im Tal


Und vor Lieb erbeben.


Unsre Flitterwochenzeit


Werden wir genießen


Wie im Paradies zu zweit,


Wo die Brünnlein fließen.




DIE SCHRITTE, DIE DA WIR GETAN


Die Schritte, die da wir getan


Beflügeln auch unsre Gedanken


Sie purzeln dann aus ihrer Bahn


Durchbrechend so Rahmen und Schranken.


Sie geben mir dann keine Ruh


Und sind von der Sehnsucht getrieben,


Sie wollen jetzt wissen, wo du


In letzter Zeit bist geblieben.


Das Leben - ein Sommernachtstraum


Voll Süße, voll Schmerz und Behagen.


Zu kurz in der Zeit und im Raum,


So schwer für uns oft zu ertragen.


Sind wir als Strafe wohl hier,


Ein Straflager meuternder Seelen


Zur Läuterung in einem Tier


Gedacht unsre Seelen zu quälen?


Des Willens und Wissens beraubt


Gegängelt von tierischen Trieben,


In Menschen hineingebaut


Gepeitscht von der Forschung Hieben?


Und doch müssen danken wir Dir,


Der Du uns das Leben gegeben,


Das Licht, die Wärme, das Bier,


Die Hoffnung aufs ewige Leben.


Ich danke dir auch für das Weib,


Das du mir als Partner beschertest,


Sie war es mit Seele und Leib,


Und ich tat, was Du stets begehrtest.


Und als ihre Flamme ging aus,


Da kräuselt im Rauch auf zum Himmel,


Die Seele aus ihrem Haus,


Hinauf in der Sterne Gewimmel.
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